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Er iſt der äftefte 
Grimm, welche ſeit nunmehr zehn Jahren Mitglieder 


der beiden fo bekannten Brüder 


und Zierden der Akademie der Wiſſenſchaften zu Ber⸗ 
lin, auch zugleich an der Univerſität daſelbſt thätig find. 
Jakob Grimm iſt am 4. Januar 1785 zu Hanau ge⸗ 
er re 1151 Me n Karl ebendaſelbſt am 
„Februar 1786. eide ha i 
Miffenf@aften gewibmetes Leben In hence übe 
licher Eintracht zugebracht und find nur ſelten und auf 
kurze Zeit voneinander getrennt geweſen. Beide er⸗ 
hielten ihre wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem Lu⸗ 
ceum zu Kaſſel; beide bezogen alsdann die Landesuni⸗ 
1851. 


Neue Folge. Neunter Jahrgang. 


Unterhaltung. 


[ 22. Februar 1851. 


derſität Marburg, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu 
widmen. Beide fanden Anſtellungen in Kaſſel, ſpä⸗ 
terhin in Göttingen als Beamte an der ſo berühmten 
und reichhaltigen Bibliothek daſelbſt, wo ſie für ihr 
Lieblingsfach, für das Studium der Literatur und der 
Dichtkunſt des Mittelalters, ſo viele Ausbeute fanden 
und zu den trefflichſten Werken, die wir ihnen zu ver⸗ 
danken haben, benutzten. Beide gehörten zu den be⸗ 
kannten ſieben Profeſſoren, welche wegen der Prote- 
ſtation gegen die Aufhebung des hanoverſchen Staats. 
grundgefeges im December 1837 ihrer Amter entſetzt 
und des Landes verwieſen wurden. Sie privatifitten 
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nach dieſer Wendung ihres Geſchicks in Kaſſel, von wo 
ſie der jetzt regierende König von Preußen, der für 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſo ungemein viel thut, bald 
nach feinem Regierungsantritt zu der ſchon bezeichne- 
ten ehrenvollen Stellung nach Berlin berief. Wir 
verdanken beiden Brüdern die trefflichſten Werke, die 
aus den mühſamſten Forſchungen hervorgegangen ſind, 
von der edelſten Vaterlandsliebe Zeugniß geben und in 
ihren Hauptzwecken darauf gerichtet ſind, das geiſtige 
Leben des deutſchen Volkes, wie es ſich in deſſen 
Sprache und im Mittelalter in ſeinem Recht und 
Glauben, in ſeiner Sitte und Dichtung kundgegeben, 
an ſich und in ſeinen verſchiedenen Beziehungen zu an⸗ 
dern Völkern geſchichtlich zu ergründen und darzulegen. 
Aber nicht blos für Gelehrte vom Fache haben ſie ge— 
ſchrieben; die vortreffliche Sammlung deutſcher „Kin— 
der⸗ und Hausmärchen“, welche beide Brüder gemein- 
ſchaftlich herausgaben, ſind durch alle Schichten des 
Volkes in wiederholten Auflagen verbreitet und verdie- 
nen den Beifall, den ſie gefunden haben, durch die 
treffliche Darſtellung, in der ſie geboten werden. Wird 
ſchon durch Das, was die beiden Brüder Grimm auf 
dem Felde der Wiſſenſchaft geleiſtet haben, ihr Name 
unvergänglich ſein, ſo wird dazu noch weſentlich das 
große Wörterbuch der neuhochdeutſchen Sprache beitra- 
gen, welches wir von ihnen zu erwarten haben und zu 
welchem, wie man weiß, die umfaſſendſten Vorarbeiten 
bereits vollendet ſind. 


Das Blockhaus im Miſſurithal. 
a (Beſchluß.) 
In dem Haufe Sternau's war feit dem Abend, an 
welchem Emma verſchwunden war, keine Ruhe und 
keine Raſt. Die Dienſtleute hatten ſie nach dem Grabe 
ihrer Mutter gehen, aber nicht von da zurückkehren fer 
hen. Der erſte Gedanke war, ein wildes Thier müſſe 
ſie wol angefallen und gefreſſen haben, bei näherer Be⸗ 
ſichtigung der Stelle fand man jedoch mehre Fußtritte 
von Sandalen und nahm daraus als Gewißheit an, 
daß Emma geraubt ſein müſſe. Noch denſelben Abend 
wurde die Spur verfolgt, aber man kam zu keiner 
Entdeckung, da der Sand bald alle Spuren verwiſcht 
hatte. Am folgenden Tage ritt Sternau ſelbſt und 
mehre Andere aus der Nachbarſchaft aus, um etwas 
zu entdecken, kam aber ebenſo unverrichteter Sache wie— 
der nach Hauſe. Schrecklich waren die Jammerſcenen 
zwiſchen Sternau und ſeinen beiden Söhnen. 

Muß ich denn Alles hier verlieren? Iſt mir mein 
Weib ſchon von der Seite geriſſen und nun raubt man 
mir auch noch meine treue Stütze, meine Tochter! 

Ach du gute Schweſter! fiel Walther ein, wohin 
werden dich die Wilden geführt haben, die garſtigen 
braunen Kerle! Ach du gute Emma! 

Wer weiß, ſagte Eduard, ob ſie überhaupt noch 
lebt oder ob ſie die Wilden nicht ſchon ermordet haben. 

So gingen die Klagen fort; aber auch die Unter⸗ 
ſuchungen wurden fortgeſetzt, führten jedoch ebenſo we⸗ 
nig zu einem Ziel. Keine Spur eines Indianers ließ 
ſich wieder ſehen und Sternau gab feine Tochter ge- 
wiß verloren. Doch es kam anders. 

Der Sommer ging vorüber, ebenſo der Herbſt und 
Winter und Emma ſah keine Anderung ihres Schick⸗ 
ſals vor Augen. Als aber das Frühjahr kam und 
Schibaldalotſchech auszog mit einem Trupp Indianer, 
um ein anderes Opfer zu holen und Emma oft und 
lange allein war in der Hütte, da machte ſie Pläne 
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auf Pläne zur Flucht. Der Franzoſe, der in dieſer 
Beziehung gleiche Gedanken mit ihr hatte, vertröſtete 
ſie auf das große Opferfeſt, welches gehalten werden 
ſollte, wenn die Ausgezogenen zurückkehrten. An dem 
Tage, wo faſt Alle ausziehen würden aus den Hütten 
auf den nahen Hügel, ſagte er, würde es ihnen leicht 
werden zu entkommen. 

Es kamen Boten, welche die baldige Ankunft Schi⸗ 
baldalotſchech's meldeten. Alle waren in freudiger Auf⸗ 
regung, und auch Emma war munterer als gewöhn— 
lich, obgleich es ihr leid that, daß ihre Freiheit nur 
durch den Tod einer andern Weißen erkauft werde. 
Die Langerſehnten kamen an und Emma ſah mit tie— 
fem Schmerze ihre Stellvertreterin, die wie ſie eine 
Deutſche war. Da Emma ſich ſtets ſo ruhig gezeigt 
hatte, ſtand man nicht an, beide Mädchen zuſammen 
zu laſſen. Weinend traten ſie ſich gegenüber und 
Emma bereitete die Angekommene fo ſchonend als mög- 
lich auf ihr Schickſal vor. Klara — ſo hieß die 
Fremde — war in Sachſen geboren und mit ihren Al- 
tern gleich wie Emma ausgewandert. Von der Seite 
ihrer Mutter hatte ſie Schibaldalotſchech weggeriſſen 
und fortgeſchleppt durch die düſtern Wälder. 

Oft ſprachen die beiden Mädchen miteinander über 
ihr ähnliches Geſchick, aber auch dieſer Troſt wurde 
ihnen bald genommen, da Klara, als der Tag des 
Opferfeſtes heranrückte, von Emma entfernt wurde. 
Klara wußte um den Plan Emma's, ſich an ihrem 
Todestage befreien zu wollen und trug ihr unter vie⸗ 
len Thränen beim Abſchiede auf, ihrer Altern zu ge— 
denken. 

Auf irgend eine Weiſe wird es dir möglich ſein, 
denſelben Nachricht von meinem harten Schickſale geben 
zu können. Du wirſt zu den Deinen zurückkehren und 
glücklich ſein — möge Gott deine Pläne unterſtützen. 
Lebe wohl, grüße meine theuren Altern und — bete 
für mich an meinem Todestage! 

Der Tag des Opferfeſtes rückte heran und mit 
demſelben die Hoffnung für Emma, frei zu werden. 
Am Abend zuvor ſprach ſie mit dem Franzoſen über 
die Maßregeln, die fie nehmen wollten, und in Bes 
tracht derſelben ſchien es allerdings keine geringe Auf— 
gabe. 

Ganz in Ruhe müſſen wir, ſprach der Fran⸗ 
zoſe Alban, mitgehen auf den Platz, wo die Feier ver» 
anſtaltet werden ſoll, dann, wenn alle Indianer be— 
ſchäftigt ſind mit dem Gegenſtande ihrer Marter, gebe 
ich dir ein Zeichen, wir treten langſam in den Wald 
zurück und — haben wir den erſt gewonnen, dann 
ſind wir, ſo Gott will, gerettet. Sei nur getroſten 
Muthes und verdächtige dich nicht durch Angſtlichkeit. 

Der Tag brach an und ſchon am frühen Morgen 
machte man Anſtalten zum Feſte. Als die Sonne ſich 
neigte, begann das ſchauderhafte Feſt. Klara wurde 
gebunden auf den nahen Hügel geführt, wo eine hohe 
Stange errichtet war, an die ſie angeheftet wurde. 
Wildes Freudengeſchrei der indianiſchen Weiber und 
Kinder tönte laut, als fie das bleiche zitternde Mäd⸗ 
chen an den Opferpfahl gebunden ſahen. Ihr langes, 
ſchwarzes Haar ſpielte mit dem Abendwinde, der die 
Schweißtropfen von ihrer Stirn trocknete. Die Aus⸗ 
brüche der wilden Menge begannen, indem man mit 
ſpitzen Pfeilen nach dem Opfer ſchoß. Schrecklich muß 
der Schmerz Klara's geweſen fein, aber trotz des Kam⸗ 
pfes in ihrem Innern, der ſich in den Mienen ihres 
Geſichts zeigte, verbiß ſie doch ihren Schmerz und trug 
fo ſtandhaft, als man ſelten an einem fo jungen Mäd⸗ 
chen bewundern kann, ihr ſchweres Leid. Toller und 


59 


wilder wurden die Indianer und in tobenden Tänzen 
umhüpften ſie bald ihr Schlachtopfer. 

Da gab Alban das Zeichen für Emma. Ruhig 
und ſchlau zogen ſich beide in einer Richtung in den 
Wald zurück. Angſtlich blickte fih Emma um, bevor 
ſie in den Wald trat — die Indianer hatten nichts 
geſehen — und Emma war gerettet. Schnell kam 
Alban auf ſie zu, riß ſie ein Stück fort durch das 
Geſträuch und kam mit ihr auf einen freien Platz, wo 
mehre Pferde weideten. Ebenſo eilig hob er Emma 
auf das eine, er ſelbſt beſtieg das andere und in ger 
ſtrecktem Galopp jagten ſie beide fort von der Stätte 
des Grauſens und Schreckens. Ohne viele Worte zu 
wechſeln, trieben ſie ihre Pferde zu immer ſchnellerm 

aufe an. Der Vollmond ging auf und erleuchtete 
den Flüchtigen die Pfade, auf denen ſie der Gegend 
zujagten, in welcher Emma glaubte, daß das Haus 
ihres Vaters liegen müſſe. Schon wurden die Sterne 
am Himmel wieder bleicher und das Morgenroth ver⸗ 
kündete den Tagesanbruch, als Alban ſein Pferd 
anhielt. 

Halt! rief er, vor der Hand nicht weiter! Meiner 
Berechnung nach ſind wir unſern Feinden ſo weit vor⸗ 
aus, daß ſie uns, wenn ſie auf Verfolgung bedacht 
ſind, nicht einholen können. Wir bedürfen der Ruhe 
und Erholung, aber mehr noch als wir unſere Pferde. 

Sind wir aber wirklich auch weit genug entfernt? 
Gott, mir iſt immer noch ſo bange! Wenn wir nur 
erſt an Ort und Stelle wären! 

Habe Geduld, Emma, ſagte Alban. Gott wird 
uns aus unſerer Gefangenſchaft erlöſen. Kein Übel, 
das uns trifft, ift fo niederſchmetternd, daß wir nicht 
aus demſelben Nutzen für unſer Leben ziehen könnten. 
Ich wenigſtens habe bedeutende Erfahrungen gemacht 
und trete mannichfach an Kenntniſſen bereichert in das 
civiliſirte Leben wieder ein. In wenig Tagen, denke 
ich, ſollen wir bei deines Vaters Beſitzungen ſein. Und 
es geſchah. Nach mehrtägigem ſcharfen Ritt kamen ſie 
in die Gegend, die Emma ſehr wohl kannte. Freudig 
hob ſich ihre Bruſt und Thränen der Freude netzten 
ihre Wangen. Am Grabe ihrer Mutter ſtieg ſie vom 
Pferde und fiel vor demſelben betend nieder. 

Alban war unterdeß in das Haus gegangen, um 
Emma's Vater etwas auf die Ankunft der Tochter vor- 
zubereiten. Sternau ſaß mit ſeiner Familie eben am 
Tiſche, um ſein Abendbrot zu genießen. Mit freudi⸗ 
gem Jauchzen vernahmen ſie die Nachricht von Alban, 
daß Emma nahe ſei. 

Wo iſt ſie? lebt ſie? ſo fragten Alle zugleich. Laßt 
mich ihr entgegen, rief Sternau, ich will fie in mei⸗ 
ten Armen hereintragen. Ich, ich will fie hereinfüh⸗ 
That m anhfe ſich der kleine Walther vor, und in der 
Der g 855 Erſte, der in ihre offenen Arme flog. 
auch für die end wurde mit Erzählen hingebracht und 
zählen nicht folgenden Tage ging der Stoff zum Er- 
; % aus. Faßmann nahm Theil und ſaß in 
der Mitte der Stube, als mü 5 Ab 
teuer bekraͤftigen durch ſein am er daga ill: 

Eine freudige Überr 4 a 
Hachlicht, daß ihr Vater ſeine Panta e mae dnn 
des 4 ntage weiter im Sü⸗ 

en in einer belebtern Gegend gekauft hatte. Schon 
nach kurzer Zeit wurden Anſtalten ; 

zum Wegzuge ge⸗ 
macht. Alban mußte verſprechen, bei der Familie blei⸗ 
ben und mitziehen zu wollen. Er that es gern. Nur 
vom Grabe ihrer Mutter nahm Emma ungern Ab⸗ 
ſchied, nur der Gedanke war ihr ſchrecklich nicht mehr 
da beten zu können, wo ſie ſo oft den Abend zugebracht 
hatte. Doch es lockte ſie auch die ſchöne Plantage, 


die ihr Vater gekauft hatte. Frohe Tage brachte ſie 
dort zu, mußte ihrem Vater und ihren Brüdern noch 
oft von ihrer Gefangenſchaft erzählen und gedachte da- 
bei gern der Tage, die ſie verlebt hatte im Blockhauſe 
im Miſſurithal. 


Zur Geſchichte des Tabacks. 


Die Tabackspflanze, die in Süd- und Nordamerika 
wild wächſt, ward unſtreitig zuerſt durch Portugal 
nach Europa verpflanzt. Schon im Jahre 1558 ward 
ſie daſelbſt in Gärten gebaut. Zehn Jahre ſpäter wird 
fie in Spanien gefunden. Frankreich erhielt fie zwi⸗ 
ſchen den Jahren 1558 —61 von feinem Geſandten am 
Hofe zu Liſſabon, Jean Nicot, zugeſchickt, dem das 
Verdienſt gebührt, auf das „Wunderkraut“, das auch 
für die Medicin von Wichtigkeit war, aufmerkſam ge⸗ 
macht zu haben. Nicot hatte mit den Blättern dieſer 
Pflanze den Krebsſchaden eines Menſchen geheilt, der 
in Gefahr ſtand, die Naſe zu verlieren. In Frank⸗ 
reich erhielt der Taback von ihm den Namen Herba 
Nicotiana; nebenbei hieß er auch Königinkraut, Herba 
de St.-Croix, nach dem Namen des päpſtlichen Nun- 
tius in Portugal, der ſich auch um die Bekanntma⸗ 
chung dieſer Pflanze bemühte. In Frankreich fing man 
zuerſt an ſie zu rauchen und die öffentlichen Vergnü⸗ 
gungsorte erhielten davon den Namen Tabagien. Um 
1580 findet man ihn in Italien; in England ward er 
als koſtbares Arzneimittel gebraucht. Später brachte 
ihn Raleigh an Eliſabeth's Hofe ſo in Aufnahme, daß 
alle Herren und Damen am Hofe Pfeifen mit ſich her⸗ 
umtrugen. Man rauchte überall, in Theatern, ſogar 
in Kirchen, bis Urban VIII. 1624 eine Bulle erließ, 
welche über Jeden den Bann ausſprach, der an heili« 
gen Orten Taback rauchen oder ſchnupfen würde. Als 
Mittel zum Vergnügen lernte die Türkei den Taback 
um das Jahr 1610 kennen; einige Jahre ſpäter trifft 
man ihn in Rußland. Um dieſelbe Zeit ward er auch 
ſchon in Amersfort in Holland gebaut, wo er durch 
engliſche Studenten bekannt geworden ſein ſoll. Woher 
Deutſchland ſeine erſten Tabackspflanzen erhielt, iſt 
nicht bekannt. Um die Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ſandte der Stadtphyſikus Otto von Augsburg Tabacks⸗ 
pflanzen an den Arzt Funk in Memmingen; dieſer 
theilte ſie dem bekannten Botaniker Konrad Geßner in 
Zürich mit. Bis dahin galt Taback nur als Arznei⸗ 
pflanze. Das Rauchen und Schnupfen lernten die 
Deutſchen zuerſt von den Spaniern, welche unter 
Karl V. nach Deutſchland kamen. Schnell verbreitete 
ſich der Taback über Deutſchland, und alle Chroniken 
berichten darüber in allerlei ſonderbaren Ausdrücken. 
Aber namentlich in Deutſchland hatte das Rauchen 
und Schnupfen viele Anfechtungen zu beſtehen; in vie⸗ 
len Ländern ward durch harte Geld- und Leibes -, ja 
ſogar Todesſtrafen gegen daſſelbe eingeſchritten. Aber 
das Alles konnte nicht verhindern, daß er nach und 
nach ein Mittel zum Vergnügen, ja vielen Menſchen 
eins der unentbehrlichſten Bedürfniſſe geworden iſt, 
wozu vielleicht eben jene Verbote mit beigetragen ha⸗ 
ben mögen. Gegenwärtig geht der Verbrauch des Ta⸗ 
backs, namentlich in der Form der Cigarren, ins Un 
geheure und Unglaubliche; er bildet einen der coulante. 
ſten Handelsartikel und viele Regierungen ziehen aus 
ihm einen Hauptgewinn für ihre Finanzen. 


Die heilige Eliſabeth. 


Die fromme Landgräfin von Thüringen war eine 
Wohlthäterin aller Armen, die von nah und fern nach chen verſteckt halte? welches fie, als ſie den Gatten 
der Wartburg, wo Eliſabeth weilte, kamen. Ihr Ge. von weitem kommen ſah, mit ihrer Schürze verdeckt 
mahl war aber mit ihrer Freigebigkeit, die er für Ver⸗ hatte. Auf jene Fragen gerieth Eliſabeth in Furcht, 
ſchwendung hielt, nicht einverſtanden und er verbot ihr, weil ihr Gemahl ihr das Almoſengeben verboten hatte, 
fernerhin mit Armen und Bettlern zu verkehren, und | und antwortete in ihrer Angſt: fie habe ſich Roſen im 
da ihm hinterbracht ward, Eliſabeth thue immer noch Burggarten gepflückt. Aber der Landgraf wollte es 
wie zuvor, beſchloß er fie einmal bei dem verbotenen nicht glauben und zog die Schürze hinweg, und ſiehe 
Werke zu überraſchen. Einſt ging am frühen Morgen da, das Körbchen war wirklich mit den ſchönſten Ro⸗ 
— fo erzählt die Sage —, von Jedermann unbemerkt | fen gefüllt. Der Landgraf, nicht minder erſtaunt dar⸗ 
wie fie glaubte, Eliſabeth von ihrem Schloſſe Wart- über als Eliſabeth ſelbſt, hielt nun Das, was man 
burg bei Eiſenach herab, um nach ihrer gewohnten ihm hinterbracht hatte, für Verleumdung und legte ih⸗ 
Weiſe Gaben an die Armen, die ihrer harrten, zu rer Wohlthätigkeit kein Hinderniß mehr in den Weg. 
vertheilen, ein ſchweres Körbchen in der Hand tra- Eliſabeth ſtarb, 24 Jahre alt, am 19. Novem- 
gend. Der Landgraf aber, der ſehr wohl ihr Wegge- ber 1231. 

hen bemerkt hatte, eilte ihr nach und fragte, wohin ſie 


ſo früh am Morgen wolle und was ſie in dem Körb— 


Das Thal von Saint⸗Gervais. 


Saint⸗Gervais les Bains in Savoyen, am Fuße des ſchen Morgen iſt das Thal von Saint⸗Gervais ein 
Montblanc und an der Arve, iſt ein wohl eingerichte- überaus angenehmer Aufenthalt. Es gibt einſame 
ter, mit vielen wiſſenſchaftlichen Inſtituten und Ver- Pfade für Träumer, Geſellſchaft für Diejenigen, welche 
gnügungsanſtalten verſehener Badeort, deſſen warme | gern plaudern, im Bau befindliche Häuſer für Solche, 
Mineralquellen 1806 entdeckt wurden und noch immer denen es Spaß macht, Mörtel bereiten oder Balken 
zahlreich beſucht werden. Bei ſchönem Wetter am fri- behauen zu ſehen, für Kunſtliebhaber wunderbar grell 
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gemalte Fresken und feltfame Gebilde, und endlich ſellſchaft zu ihren Ausflügen in die Umgegend bereit 
alte, ſanfte Roſſe, die ihren Rücken einer ganzen Ges willig darbieten. 


Der Jägerzauber der 


SH befand mich — fo ſchreibt ein Correſpondent des 
engliſchen Athenäums — im Jahre 1836 mit einem 
mir befreundeten Offizier auf einer der großen Savan⸗ 
nen am Rupununy in der Nähe des ſchönen Kata⸗ 
rakts von Kutatarua. Die Grasebene erſtreckte ſich 
ſüdwärts bis zu den hohen Bergen von Vindana und 
Uſſari, gegen Weſten verlor ſie ſich am Horizont, aber 
etwa zwei Meilen von unſerm Lager ſtieg ein verein⸗ 
zelter Hügel empor, von deſſen Spitze wir eine ſchöne 
Ausſicht zu erhalten hofften. Beſonders wünſchten wir 
dort den Sonnenuntergang zu ſehen. Mein Freund 
nahm ſein doppelläufiges Gewehr, ich ſelbſt verſah mich 
mit Compaß und Notizenbuch, und bald genoſſen wir 
das prachtvolle Schauſpiel, wie der Feuerball in ſein 
Grasbett hinabſank. Eine kräftige Stimme weckte uns 
aus unſern Träumereien; es war ein ſchlanker Macuſi 
Indianer) mit einem ziemlich ſtarken Büſchel Haare 
unter dem Kinn, eine bei den Indianern fo ſeltene Er- 
n daß wir nicht wenig erſtaunten. Er war 
ci 4 entgegengeſetzten Seite heraufgekommen und 
un 2: Aufmerkſamkeit gegen Norden, wo er 
Reh mit feinen fernung von etwa 400 Schritten ein 
n ü 10 en zeigte und uns zu verſtehen gab, 
Tbier zu unn die Flinte leihen und er wolle das 
her zu mern Abendeſſen ſchießen. Obwol wir ihn 
nicht kannten, nahm doch mein Freund keinen Anſtand 
ihm das Gewehr zu überlaſſen, unterrichtete ihn im 
Gebrauch der Zündhütchen, die damals bei den India⸗ 
nern noch wenig bekannt waren, und er verließ uns 
mit dem Ausdruck der Zuverſicht auf den Erfolg in 
ſeinem Geſicht. Wir folgten ſeinen Bewegungen mit 
großem Intereſſe. Vorſichtig ſchlich er heran, dem 
Winde entgegen, der das hohe Gras Wellen gleich in 
Bewegung ſetzte, bis er dem Thier auf etwa 50 Fuß 
nahe gekommen war. Dies begann nun Zeichen von 


Indianer in Guiana. 
freſſen, hob den Kopf, ſtampfte mit den Füßen und 


ſchnüffelte die Luft ein. Beim erſten Zeichen dieſer 
Unruhe warf ſich unſer Macuſi auf den Boden und 
blieb regungslos liegen, bis der Verdacht des Thiers 
eingeſchläfert war und es wieder zu freſſen begann. 
Das Kalb hatte die Furcht der Alten in keiner Weiſe 
getheilt. 

Sobald der Macufi auf 20 Fuß von dem Reh 
herangekommen war, ſtand er keck auf und blieb re⸗ 
gungslos ſtehen wie eine Bronzeſtatue. Das Reh und 
ſein Kalb, erſchreckt durch die Erſcheinung, ſchauten 
eine Weile hin, wandten ſich dann plötzlich um, als 
wollten fie in der entgegengeſetzten Richtung davonflie— 
hen, aber zu unſerm großen Erſtaunen hielten ſie an, 
ſchauten nochmals hin, näherten ſich dann dem India— 
ner in leichtem Trabe und umkreiſten ihn immer en- 
ger. Als fie noch 10 Fuß von dem Macufi entfernt 
waren, ſahen wir ihn das Gewehr an die Schulter 
heben und zielen. Wir erwarteten in großer Aufre⸗ 
gung, daß er endlich abdrücke, das geſchah aber nicht; 
das Reh lief wie verzaubert um den Indianer herum, 
der das Gewehr wieder an die Schulter nahm, end. 
lich es aber abſetzte und an den Boden ſtellte. Das 
Reh mit dem Jungen ſprang jetzt, wie von dem Zau⸗ 
ber befreit, pfeilſchnell über die Savannen davon. 

Jetzt erſt fiel meinem Freunde ein, daß er dem 
Indianer nicht gezeigt hatte, wie er die zur Verhütung 
von Unfällen angebrachte Feder, um den Hahn halb 
geſpannt zu halten, zurückſchieben muͤſſe. Der Macuſi 
kam und ſagte mit verdrießlichem Geſicht, daß des wei⸗ 
ßen Mannes Gewehr nichts tauge. Als wir ihm die 
Urſache ſeines Unſterns gezeigt hatten, lächelte er und 
fagte, bis wir unfer Lager erreichten, wurde auch er 
mit einem Reh dort ſein. Er hielt Wort, denn wie 
wir unſer Zelt betraten, ſahen wir ihn auch auf der 


Unruhe von ſich zu geben, hörte zuweilen auf zu! andern Seite mit einem Reh auf feinem Rücken kommen. 


Diefer Erfolg und was wir geſehen hatten, fiel 
uns als ſehr merkwürdig auf, und auf nähere Nach⸗ 
fragen erfuhren wir, daß der Macufi unter feinem 
Stamme wegen feiner Kenntniß aller Arten von Zau⸗ 
ber, um das Wild herbeizulocken, berühmt ſei. Man 
verſicherte uns, er könne das Wild bis vor die Mün⸗ 
dung ſeines Gewehrs oder die Spitze ſeines Pfeils 
bringen, was uns freilich ſehr zweifelhaft vorkam. Wir 
waren bei dem Falle, den wir ſelbſt mit angeſehen 
hatten, zu fern geweſen, um zu hören, ob er irgend 
einen Ruf ähnlich dem des Thiers ausgeſtoßen habe, 
ich bemerkte aber deutlich, daß das Kalb zwar dem 
Laufe der Mutter rund um den Indianer herum folgte, 
doch aber immer etwas weiter davon entfernt blieb. 
Der Macufi wollte natürlich uns feinen Zauber nicht 
mittheilen; auch fand ich in der Folge Andere, die in 
dieſer Kunſt ebenſo geſchickt als er waren, aber ebenfo 
wenig ihr Geheimniß mittheilen wollten. 


Das laute Leſen. 
(Beſchluß.) 
Wir haben die Behauptung aufgeſtellt, daß wir das 
laute Leſen als ein vorzügliches Mittel zur Erhaltung 
der Geſundheit anſehen. Wir können uns davon alle 
Tage durch den Augenſchein überzeugen, ſowie nicht 
minder die Urſachen davon nachweiſen. Das laute 
Leſen und das laute Sprechen iſt natürlich in der Wir⸗ 
kung gleich. Bei jenem wie bei dieſem iſt offenbar 
die Luftröhre und Lunge ſowie Alles, was zu ihnen 
gehört, thätig. Dies iſt die nächſte körperliche Wir⸗ 
kung. Allein nicht minder wird von den Lungen aus 
der Blutumlauf im ganzen Körper in lebhaftere Bewe— 
gung gebracht und dadurch das Nervenſyſtem angeregt, 
durch dieſes aber das ganze Denken und Fühlen Ieb- 
hafter. Man leſe ſich nur laut etwas vor oder trage 
es ſich ſelbſt vor und ſehe, wie wir lebhaft am Ende 
davon ergriffen werden. Wer beſonders etwas reizbar 
iſt, dem kommt es zuletzt vor, wie wenn er ein Glas 
Wein getrunken habe. Er fühlt ſich gleichſam wohler 
und behaglicher. Ein Prediger wird Sonntags, wenn 
er heimgekommen iſt, dieſe Erfahrung oft zu machen 
Gelegenheit gehabt haben. Ich ſetze voraus, daß er 
aus vollem Herzen ſpricht und feine Kräfte nicht über- 
nimmt; denn ſonſt würde es ihm gehen wie Seman- 
dem — um beim Vergleiche ſtehen zu bleiben —, der 
des ſüßen Weins zu viel genoſſen hatte, ſodaß dann 
der Aufregung ein Gefühl der Kraftloſigkeit nachfolgte. 
Was den mit dem lauten Leſen und Sprechen ſo nahe 
verwandten, aber noch mächtiger einwirkenden Geſang 
betrifft, ſo iſt nun ſeine ergreifendere Einwirkung noch 
viel ſchneller und deutlicher zu ſpüren, und begleitet ihn 
der Ton der Inſtrumente, dann geht ſie leicht felbft 
faſt ins Wunderbare und Fabelhafte über. Man muß 
ſie dann ſehen, um daran zu glauben. Man denke 
nur, welche Wirkungen manche Gefänge hervorgebracht 
haben, wie z. B. die Marfeillaife, das Ca ira, der 
Deſſauer Marſch u. ſ. f. In jedem ſolchen Betracht 
kann das laute Leſen oft aus dem Bereiche der Diä⸗ 
tetik in das Reich der Arznei- und Heilkunſt ſelbſt 
hinübergehen. Es gibt manche Krankheiten, wo ich 
gar kein beſſeres Mittel vorzuſchlagen wüßte als alle 
Tage früh und Nachmittags eine Stunde lautes Vor⸗ 
leſen und Herſagen von Dem und Jenem, was man 
auswendig gelernt hat. Wer Hypochondriſt iſt ſowie 
Damen, die an hyſteriſchen Zufällen leiden, ſollen es 
mir Dank ſagen, wenn ſie dieſes Mittel ein halbes 
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Jahr gebraucht haben und ſich dann um 30 Procent 
beſſer befinden. In noch einem halben Jahre wird der 
Curs ihrer Geſundheitsactien um neue 50 Procent ge- 
fliegen fein und fie können fie dann al pari verkaufen. 
Die Sache ift ganz einfach; ihr Blutumlauf wird ra⸗ 
ſcher von ſtatten gehen; kleine Congeſtionen werden 
verhindert; die Nervenreizbarkeit, das ganze Gefühl- 
und Vorſtellungsvermögen bekommt eine andere Rich⸗ 
tung. Es wird jedes durch einen ganz neuen Ideen⸗ 
kreis beſchäftigt. Nur frifch alſo mein Mittelchen ver- 
ſucht und, wenn es auch Selbſtkampf und Selbſtüber⸗ 
windung koſtet, anhaltend fortgeſetzt! Geht es nicht 
gleich mit einer vollen Stunde, ſo fange man mit 
einer Viertelſtunde an und ſetze alle Tage eine Minute 
zu, bis die 60 Minuten voll find. Wer an ſchwa⸗ 
cher Lunge leidet, alſo an häufigem Huſten, an Hei— 
ſerkeit, die oft wiederkehrt, ohne daß er davon eine Ur- 
ſache anzugeben weiß, an Beklommenheit beim Athem— 
holen und dergleichen, hat volle Urſache, für Befeiti- 
gung dieſer Übel beſorgt zu fein. Arzneien nützen hier 
zu wenig. Alles läuft zur gründlichen Heilung die- 
fer Übel auf ein ſtreng fortgeſetztes diätetiſches Verfah⸗ 
ren hinaus. Viele Bewegung in freier Luft, ohne 
daß Erhitzung ſtattfindet, vieles Bergſteigen, ohne daß 
dabei der Athem ausgeht, und — das laute Leſen, 
das laute Sprechen, ohne daß es bis zur Erhitzung 
getrieben wird, ſind hier Hauptmittel. Das letztere 
läßt ſich alle Tage anwenden, während die beiden er: 
ſtern Mittel nur zu oft von Wind und Wetter bedingt 
werden. Katarrhaliſche Bruſtbeſchwerden, wo nur die 
Schleimhäute der Luftröhre leiden, werden hierdurch 
beſonders am ſicherſten beſeitigt; aber merkwürdig iſt 
es auch, wie Alle dadurch gewinnen, welche an ſchlech— 
ter Verdauung leiden. Was keine Magenmorſellen, 
Magentropfen und dergleichen Arzneien leiſten, das be= 
wirkt viel lautes Leſen, Sprechen und Singen, regel— 
mäßig anhaltend, täglich geübt; es werden dadurch ſo 
viele Muskeln des Unterleibes und der Bruſt in Be— 
wegung geſetzt, es werden die Blutgefäße der ganzen 
Bruſt, die Schleimdrüſen in derſelben und der Luft 
röhre in Anſpruch genommen, daß die Eßluſt dadurch 
geſteigert, die Verdauung geſichert wird. Und da jedem 
Menſchen daran liegen muß, feſt, deutlich, ohne An— 
ſtoßen, Stottern, Stammeln mit Andern zu ſprechen, 
ſo würde auch ſchon deshalb unſer einfacher, gutge— 
meinter Nath, oft, viel, anhaltend und regelmäßig laut 
zu leſen, für ſich allein oder indem ihm Andere zu— 
hörten, gewiß ſchon deshalb willkommen ſein, noch 
mehr aber eine Berückſichtigung im Familienleben ver. 
dienen, wenn es darauf ankommt, Kinder, die eben 
der Schule entwachſen find, nach dieſer Seite hin im. 
mer mehr körperlich auszubilden, in Hinſicht ihrer Ge— 
ſundheit feſter zu machen, ihren Ideenkreis zu erwei⸗ 
tern und zugleich für ihre Geſundheit zu ſorgen. Die 
Mädchen bedürfen ſolcher Nachhülfe im häuslichen 
Kreiſe am meiſten; durch ihre Beſchäftigungen ſind ſie 
zu ſehr an ein meiſt nachtheiliges Stillleben, beſonders 
im Winter, gebunden. 

Das laute Leſen und was damit verwandt iſt, ge⸗ 
währt noch einige andere Vortheile. Es verſcheucht 
häufig die drückende Einſamkeit. Wer laut lieſt, ſchafft 
ſich gleichſam einen Geſellſchafter. Der Verfaſſer des 
Buches, worin er lieſt, ſteht ihm gewiſſermaßen zur 
Seite und unterhält ſich mit ihm; er wird fein Ge- 
ſellſchafter, und nun kommt es nur darauf an, daß er 
ſich einen ihm zuſagenden Geſellſchafter, ein ihm zuſa⸗ 


gendes Buch gewählt hat. In ſolcher Art kann er 


ungeſtört mit den berühmteſten Männern, verſtorbenen 


wie lebenden, alle Tage verkehren und flüchtige oder 
bleibende, vorübergehende oder innige Freundſchaft ſchlie⸗ 
ßen. Man dringt durch dies laute Leſen auch tiefer 
in den Sinn Deſſen ein, was man lieſt; man fühlt 
die Schönheiten der Form beſſer, die Schärfe der Ge⸗ 
danken wird eindringlicher, und was uns außerdem 
vielleicht langweilig vorgekommen wäre, überraſcht uns 
durch Tiefe und Fülle. Kommt hierzu nun noch das 
Auswendiglernen an ſich vorzüglicher Stellen oder ſol⸗ 
cher, die gerade perſönlich anſprechen, fo wird der Ge- 
nuß doppelt. Die Einſamkeit wird jetzt verſcheucht und 
auch ein ander mal, wo fie uns wieder entgegengefre- 
ten wäre. Selbſt Andern können wir dadurch eine 
Freude machen. Wie oft habe ich nicht in jüngern 
Jahren, wo man noch keine Eiſenbahnen kannte, das 
Reiſen im langweiligen Lohnkutſcherwagen durch Vor— 
trag von Fabeln und claſſiſchen Stellen die Zeit mir 
und Andern verkürzt! Es gibt nicht minder trübe 
Stunden, wo uns ein Sprüchlein, auf ſolche Weiſe 
dem Gedächtniß eingeprägt und ſich dann laut vorge⸗ 
lagt, den böfen Geiſt beſſer bannt als alle philoſophi⸗ 
ſchen Reflexionen thun würden. Matthiſſon's Zuruf: 
Wenn euch die Nebel des Trübſinns umgrauen 
Hebt zu den Sternen den ſinkenden Muth! 
Heget nur muthiges, feſtes Vertrauen; 
Guten ergeht es am Ende doch gut! 
ſolchen Fällen eine wahre Panacee. 
Dar as ſoll ich denn wol leſen? höre ich fragen. 
4 läßt ſich nicht gut antworten. Geſchmack und 
f ungsſtufe, Geſchlecht und Alter, Lieblingsneigung 
nd Berufsarbeit entſcheiden darüber. Im Allgemei⸗ 
nen lies, was den Geiſt erhebt, das Herz veredelt, den 
en erweitert, dem Gedächtniſſe ſich leicht ein- 
in eine hei i 1 
ee heitere Stimmung verſetzt. Geht es 
keine Wahl, 


iſt in 


63 


briefe und was dahin gehört, ſelbſt laut vor; denn 
Das iſt zunächſt deine Aufgabe, dadurch für dein kör⸗ 
perliches Wohl zu ſorgen. Sonn» und Feiertags magſt 
du dann auch noch ſehen, ob wenigſtens da ein Stünd⸗ 
chen übrigbleibt, in deinem Schiller, Goethe, Wie⸗ 
land, Jean Paul, Shakſpeare oder einem alten Rö⸗ 
mer die geiſtige Lücke auszufüllen. Wem die Wahl 
des Stoffs und der Form freiſteht, wird, zumal wenn 
er auch auf Auswendiglernen Rückſicht nimmt, bei 
Dichtern ſich am beſten befinden. Der Wohlklang, 
die anſprechende Form, der bilderreiche oder bildliche 
Ausdruck ziehen mehr als zur Proſa hin, beſonders 
wenn man nur claſſiſche Dichter vornimmt und ſich 
bei den einzelnen Stellen immer die Frage vorlegt, 
warum fie wol ſolche und nicht andere Form anwen⸗ 
deten, dieſes und kein anderes Bild und Wort ge⸗ 
brauchten? Je größer, freier, luftiger der Raum iſt, 
worin man dieſe Übung betreibt, deſto wohlthätiger 
wirkt ſie. Wer ſich einſam hierbei im Walde, auf der 
Wieſe, am rauſchenden Bache, ſelbſt beim Sturme am 
Geſtade des Meers bewegen kann, verſäume es nicht; 
es gibt der Stimme eine Beweglichkeit, eine Kraft 
und Stärke, die ſich im Zimmer nicht bewirken läßt. 
Nur nicht bis zur Erhitzung muß dergleichen betrieben 
werden, denn die kalte Luft droht dann um ſo hefti⸗ 
ger einzuwirken; dagegen ſchadet beim lauten Leſen ein 
Trunk, mäßig genoſſen, Keinem, es mag Wein, 
Waſſer oder Bier ſein. Überhaupt aber vergeſſe man 
nie, daß es ſich hierbei um Aufheiterung und nicht um 
Anſtrengung handelt, und indem man täglich ſich darin 
übt, doch nicht eine Arbeit daraus machen dürfe, in⸗ 
ſofern es nicht der Beruf mitſichbringt, der uns als 
Predigern, Lehrern, Sachwaltern Das als Geſchäft 


„laſſen die Berufsgeſchäfte keine Zeit und vorſchreibt, was außerdem nur als Mittel zur Gefund- 
fo lies dir deine Acten, deine Geſchäfts⸗ heit und langem Leben dienen ſoll. 


Der Schildkrötenfang. 


In Südamerika ſind die 
von Küſtenbewohnern ein 
ſchen beſchäftigen ſich mit 
ſammeln ihrer Eier. 
eine ihrer Haupteinnahmen aus dem 
ſich von den Schildkrötenfängern i 

In dem Amazonenſtrome und 9 0 15 1 
es große Sandbänke, wo die Schildkröten age u 
beſtimmter Zeit ihre Eier legen. enn m 5 erück 
kommen, hört man weit und breit das Geräuſch des 


Schildkröten für Tauſende 
Segen und unzählige Men- 


ihrem Fange und den Ein- 


Anprallens ihrer Rückenſchilder. Alsbald werden Wäch⸗ 
ter aufgeſtellt, um das Zerftören der Eier zu verhüten; 
den Coloniſten, welche das Sammeln derſelben beſor⸗ 


Die brafilſſche Negierung zieht | gen, wird ihr Diſtrict angewieſen und der Zehent wird 
Zehent, den ſie von ihnen erhoben. Das Fangen der Schildkröten felbft 


iſt nicht gefahrlos. Iſt es gelungen, fie auf den Rücken 
zu werfen, ſo können ſie ihre natürliche Lage ohne 
Hülfe nicht wieder gewinnen; doch bindet man auch 
wol ihre Pfoten zuſammen, um ihnen die Flucht ganz 
unmöglich zu machen. 
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Manmmichfaltiges. 


In den Waldungen Cen⸗ 
tralamerikas gibt es zwei Ar⸗ 
ten wilder Schweine, eine 
große Eberart, Javalino, und 
ein kleines ſchwarzes oder dun⸗ 

* kelbraunes Schwein, Sava⸗ 

. 5 lino genannt. Die Savali- 
nos ſind den Jägern ſehr gefährlich; denn ſobald eins aus 
der Heerde geſchoſſen iſt, verſammeln ſich alle um den ge⸗ 
fallenen Gefährten und ſuchen ſich an dem Angreifer zu rä⸗ 
chen, dabei weder Menſchen noch Thiere fürchtend. Wie der 
Reiſende Georg Byam von einem Rudel Javalinos förmlich 
in Belagerungszuſtand verſetzt ward, wird unſern Leſern aus 
der Mittheilung im vorigen Sahrgange dieſer Blätter, S. 19 
vielleicht noch erinnerlich ſein. 


Das ungenießbare Salzburg. Salzburg liegt be⸗ 
kanntlich wunderſchön, unvergleichlich, wenn Alles vom 
Strahl der Sonne beleuchtet und vergoldet iſt und kein 
Wölkchen den Himmel des Thals und ſeiner Berge trübt. 
Regnet es aber einmal, fo hält es oft wochenlang an; denn 
die hohen, bewaldeten Berge ziehen alle Dünſte der At⸗ 
moſphäre aus weitem Umkreiſe herbei. Einen Engländer 
trieb einmal ſolch andauerndes Regenwetter aus Salzburg 
fort. Mehre Jahre nachher kam er wieder und hatte glei» 
ches Geſchick. „Salzburg iſt ſehr ſchön“, ſchrieb er in ſein 
Tagebuch, „iſt aber wegen ſteten Regens ungenießbar.“ 


Das Grabmal des Cid, Don Rodriguez el Campea⸗ 
dor, und feiner Gemahlin Ximene iſt nach dem Berichte einer 
ſpaniſchen Zeitung zu Burgos in einer Art von Vorhalle des 
Rathhauſes (ayuntamiento) aufgefunden worden, unter dem 
antiken Richterſtuhle, auf welchem früher die ehemaligen Gra⸗ 
fen von Caſtilien Recht ſprachen. Man iſt der Meinung, 
der alte Richterſtuhl der caſtiliſchen Grafen paſſe eher in 
den Rathhausſaal und das Grabmal des durch ſo viele Dich⸗ 
tungen gefeierten Cid in eine Kirche. Es ſoll daher in die 
Kathedrale der Stadt überſiedelt und paſſend decorirt werden. 


Ciboleros heißen die mericanifhen Jäger, welche all⸗ 
jährlich in großen Geſellſchaften mit Maulthieren, Eſeln und 
Ochſenkarren (Carretas) in die Prairien ziehen, um ihre Fa⸗ 
milien mit Büffelfleiſch zu verſorgen. Abenteuerlich ſehen 
dieſe Ciboleros aus in ihren ledernen Hoſen und Jacken, 
einen flachen Strohhut auf dem Kopfe, mit Pfeil und Bo: 
gen ausgerüſtet, die Lanze hoch hervorragend am Sattel⸗ 
knopfe. Sie verſtehen ſelbſt in der größten Hitze das Fleiſch 
einzupökeln, indem ſie es in ſehr dünnen Streifen an der 
Sonne trocknen oder auch, wenn Eile iſt, am Feuer es dann 
röſten laſſen. Die gänzliche Abweſenheit der Schmeißfliege 
in den Prairien läßt dieſes Trocknen ſelbſt ohne Salz voll⸗ 
kommen gelingen. 1 


Fata Morgana in den Pratrien. Die Luftfpiege: 
lungen, die man häufig in den amerikaniſchen Prairien beob⸗ 
achtet hat, zeigen ſich beſonders häufig auf der Hochebene 
zwiſchen dem Arkanſas und Cimarron, die ſich ungefähr 3000 
Fuß über die Meereöfläche erhebt und die troſtloſeſte Partie 
auf der ſogenannten Santafé⸗ Straße bildet. Auf der 66 
Meilen langen Strecke trifft man daſelbſt in der trockenen 
Jahreszeit keinen Bach, ja keine Waſſerpfütze an. Der Bo⸗ 
den iſt durchweg trocken und hart, die Vegetation iſt auf 
etwas kurzes Buͤffelgras und einige Cactus reducirt; weder 
Baum noch Strauch iſt zu entdecken und ſelten nur zieht eine 
Antilope ſcheu vorüber. Da breitet ſich oft plötzlich vor den 
Augen des Wanderers, deſſen Geduld erſchöpft iſt und deſſen 
Lippen der brennendſte Durſt vertrocknet hat, ein pracht⸗ 


voller See in der Ebene aus. Seine Oberfläche gleicht dem 
Kryſtall; der ungeheure Spiegel wird leiſe vom Winde be⸗ 
wegt. Raſch, ſo raſch als es die erſchöpften Kräfte geſtat⸗ 
ten, eilt der Wanderer vorwärts, um — raſch enttäuſcht zu 
werden. Der See verſchwindet ihm und er ſieht, wo jener 
ſcheinbar flutete, nichts als denſelben harten, trockenen, ver⸗ 
brannten Erdboden, über den er ſchen den ganzen Tag lang 
gewandert war. Dieſe Luftſpiegelung iſt unſtreitig die Wir⸗ 
kung eines ſtarken Reflexes der Sonnenſtrahlen vom Erdbo⸗ 
den, wie man ſolches an heißen Tagen wol auch auf trocke⸗ 
nen Chauſſeen beobachten kann, wenn dieſe die auf ſie fallen⸗ 
den Sonnenſtrahlen heftig wieder zurückwerfen. 


Lederne Kanonen, wie man ſie ſonſt brauchte, hatte 
Guſtav Adolf noch in der Schlacht bei Breitenfeld. Es wa⸗ 
ren kupferne, mit ſtarkem Leder umwundene Röhren auf 
Laffeten, ſo leicht, daß ſie von einem Pferde gezogen wer⸗ 
den konnten. Im Nothfall ſpannten ſich ein paar Menſchen 
vor. Wahrſcheinlich erhitzten ſie ſich ſo ſchnell, daß man ſie 
nach einigen Schüſſen wieder mußte ſich verkühlen laſſen; ſie 
konnten daher im entſcheidenden Augenblicke nichts nutzen und 
kamen ganz außer Gebrauch. 


Die Häufer in Oſtindien haben etwas von dem ar⸗ 
chitektoniſchen Anſehen unſerer Kirchen. Die Stuben ſind 
ungeheuer groß, faſt ganz kahl und ohne Meubles, ohne 
Thüren und Fenſter. An den Decken ſind große monſtröſe 
Fächer (Ponkas) in unaufhörlicher Bewegung. Scharen müf- 
ſiger Diener handhaben, auf dem Rücken liegend, die Schnüre, 
welche die Fächer in Bewegung ſetzen und fabriciren Luft 
und Wind, ſo viel man will. In den großen Räumen die⸗ 
fer wüſten Häuſer gibt es kein Bett, um auszuruhen, kei⸗ 
nen Seſſel, ſich niederzuſetzen. Jedes Stück Möbel, welches 
nicht unumgänglich nöthig iſt, wird als ein Feind, der die 
Circulation der Luft hindert, als Gegenſtand eines ſchlechten 
Geſchmacks verworfen. . 


Calina heißt in einigen Gegenden Spaniens ein Som- 
merrauch, der ſich gegen das Ende des Juni als einen ſchma⸗ 
len, bläulich gruͤnen Nebelſtreif rings um den Horizont zu 
zeigen anfängt. Er wächſt bis Mitte Auguſt, wo er bei der 
hochſten Hitze etwa ein Viertel des Himmels bedeckt und am 
Horizont braunröthlich ausſieht, weiter hinauf ins Gelbliche 
übergeht. Von da an breitet ſich ein durchſichtiger, fehleier: 
artiger Dunſt über das ganze Firmament aus, welcher der 
ſonſtigen Bläue des Himmels ein bleifarbenes Anſehen gibt. 
Dann iſt die Ausſicht allenthalben bis auf eine Entfernung 
von ein paar Stunden getrübt, wogegen alle näher gelege⸗ 
nen Gegenſtände hell und ſcharf beleuchtet erſcheinen. Gegen 
Ende Septembers verſchwindet die Calina. 


Die öffentlichen Wohlthätigkeitsanſtalten Londons, 
als: Krankenhäuser und Heilanftalten, Hoſpitaler, Armen-, 
Taubſtummen⸗ und Blindenſchulen, Vereine zur Beſſerung 
Verwahrloſter, Bibel, Miſſionsvereine u. |. w. der Zahl 
nach 494, verausgaben jahrlich die ungeheure Summe von 
4,764,736 Pf. St., die überwiegend jährlich durch freiwillige 
Beiträge aufgebracht wird. 


Der Speckbaum, der in den Wäldern des Kaffernlan⸗ 
des vorwaltet, iſt für den Menſchen völlig nutzlos; ſelbſt 
wenn er abgeſtorben iſt, bleiben ſeine Aſte ſo ſaftig, daß ſie 
zur Feuerung unbrauchbar find. Seine fetten, ſaftigen Blätter 
aber ſind eine Lieblingsnahrung der Elefanten, die ſich durch 
die mit ihnen beſtandenen Höhen breite Pfade bilden und 
dadurch den Jägern ihre Aufenthaltsorte verrathen. 
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